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at ' Q 01 ^i eten. angstvollen, fragenden , drohenden
Wwgen packte sie ein so tiefes , banges Gefühl ihrer
mrverzochllchen Schuld, daß sie unwillkürlich zitterte,
*Plf on furchtsames Kind den Kopf schüttelte, während
das Zucken um ihren Mund , ihr scheuer Blick sie dochVerriet.

Er packte sie bei der Hand.
»Sag , sag, daß du mir treu warst !"
Sre konnte seinen Blick nicht mehr ertragen . Sie

wehrte sich mit heftiger Gebärde gegen den Arm , der
sre festhrelt.

„Laß mich doch! Ich weiß nicht, was du willst!
Warum quälst du mich so?"

. '-Felicitas !" stöhnte er. „Wenn du ein gutes Ge-
Wissen hättest, »würdest -du dich nicht fürchtê vor imr !"
» , Auftrotzend hob sie das gesenkte Haupt . Fassungs¬
loser Jammer schlug ihr entgegen. Nie hatte sie in
,emem Menschenantlitz einen solchen Ausdruck namen¬
losen Leids gelesen. Das bitterböse Wort , es war nur
lwie ein Schrei gewesen, der wirre , sinnlose Schrei aus
einem blutenden Herzen.

Die todtraurigen verstörten Augen, sie standen noch
vor ihr , als sie schon fortgegangen war.

Sie hielt die Hände an die hämmernden Schläfen
gedrückt, sie duckte sich förmlich, wie zitternd vor dem
Unheil , das nun über sie hereinbrechen müßte. Aber
»roch war sie wie betäubt , verständnislos für das , tvas
geschehen war.

Sie hörte, daß Walter im Schlafzimmer einige
Schubfächer öffnete, hörte seinen Schritt im Flur,
hörte , wie er dem Diener befahl, seinen Koffer wieder
zur Bahn zu bringen , zu dem Zuge nach Eltville.

Die Wohnungstür siel ins Schloß. Der dumpfe
Schlag riß sie aus ihrer Erstarrung . Das war die
.Entscheidung; ihre Verurteilung . Er reiste zu seinen
Eltern . Er floh aus ihrem Heini . Nun «begriff sie
erst, was sie getan , daß ihr Schweigen ihm verraten,

Mls er nienials erfahren durfte , daß nun der Zu¬
sammenbruch kam, daß der Boden unter ihren Füßen
schwankte wie bei einem Erdbeben , daß sie ihre fried¬
liche Existenz zertrümmert hatte.

Und in die tragische Zerstörung mischte sich doch
wieder die schlichte Alltäglichkeit. Die Köchin kam her-
iein und fragte , ab der gnädige Herr denn nicht beim
Essen bleibe, es verbrate ja.

Sie hatte -ein kleines Festmahl bereiten lassen, den
Lisch mit Blumen geschmückt zu seiner Ankunft.

„Richten Sie nur an ", sagte sie, und schöpfte mecha¬
nisch die Supze heraus , zwang sich, um der fremden
Augen willen , zu essen.

Aber sie brachte keinen Bissen über die Lippen.
Wozu auch noch diese letzte Verstellung, da ja doch

alles verloren war ? Mochte das Mädchen denken, was
sie wollte, wenn sie die Speisen unberührt wieder ab¬
tragen mußte!

Sie riegelte sich in ihr Zimmer ein und versuchte
L» Merlegen , was sie nun tun sollte? Hier blieb sie

nicht! Hier , wo man es sich wohl in ein paar Stunden
als willkommenen kleinen Skandal erzählte, haß ihr
Mann sofort nach der Ankunft das Hans wieder ver«
lassen habe. Hier , wo sie nicht eine Seele hatte , der
sie vertrauen konnte! Aber ivohin sich wenden? Nur
nicht heim zu den Eltern ! Sie fürchtete sich vor den
Augen des Vaters , noch mehr aber vor den lauten
Fragen , vor den dramatischen Szenen der Mama.

Plötzlich fiel ihr ein, daß Olly morgen zu ihr
kommen wollte ! Nun war 's zu spät. Nun durfte ike.
Schwester, die sie so sehnlichst erwartet hatte , nicht mehr
kommen. Sie warf die wenigen Zeilen hin und schickte
sie gleich auf die Post.

Und dann packte sie ihren Koffer, ohne zu wissen,
wohin sie reisen würde ! Fort , nur fort ! Hinaus aus
dieser verhaßten Kleinstadt, die ihr Verderben ge¬
worden !

Mit dem ersten Morgenzug fuhr sie am nächsten
Lage Ipeg; der Heimat zu. Ach, wie hatte sie sich nach
ihr gesöhnt! Aber nun konnte auch der Anblick der
geliebten Berge sie nicht froh machen, auch die frischer«
Lust , die ihr über der Rauhen Alb entgegenwehte, das
Schreckliche nicht inehr fortwischen: Diese todtraurigen
Nutzen, die sie unablässig anblickten mit einer wilden
Anklage, mit einer Mahnung an ihr« Schuld.

In einem stillen Dorf am Ammersee war sie ein¬
mal mit den Eltern gewesen. Dorthin flüchtete sie mit
einem dunrpsen Verlangen , sich zu verstecken vor allen
Menschen.

Olly , die schon ihren Koffer zur Fährt in die Pfalz
gepackt hatte , mußte schließlich doch den Eltern Mit¬
teilen , daß die Schwester ihr in einem seltsam aufge*
rsgten Billett abgeschrieben hatte . Und da keine
weitere Slachricht kam, Felicitas auch tagelang keiner¬
lei Lebenszeichen von sich gab, ans ein Telsgramm , das
man in ihre Wohnung schickte, nicht aMoortete, fing
man an , sich zu ängstigen.

Dv. Robertus erschrak, als unvermutet sein
Schwiegersohn in seinem Sprechzimmer stand, mit
blassen, von Schmerz und tiefstem Seelenleid ver¬
störten Zügen.

„Was ist geschehen, Walter ?" fragte der Vater be¬
stürzt.

„Frage mich nicht", erwiderte Walter tonlos . „Ich
bin nicht gekommen, um Felicitas anzuklagen . Du
weißt , wie ich sie geliebt habe, daß es etwas Unver¬
zeihliches sein nillß, das mich aus immer von ihr trennt !'
Aber ich möchte sie in eureni Schutz wissen. So viel
Verantwortung habe ich noch für die Frau , die meinen
Ikamen trägt , daß ich sie nicht allein , nicht unter den
schlechten Einflüssen, die auf sie «ingewirkt haben
müssen, zurücklassen will ."

Seine Stimme zitterte so vor verhaltenem Jammer,
daß Dr . Robertus ihm nur mit gramvollem Gesicht die
Hand drückte, keine Frage mehr über die Lippen
brachte. Er ahnte in tiefer Erschütterung , was Qfif



schehen■jein muhte , um die Ehe, an deren Glück er ge-
glaubt , so jählings aussinandevzureißen.

In stummem Entsetzen und mit nassen Augen ge¬
leitete er Walter zur Tür.

„Leb' wohl, Papa !" sagte brr Offizier , sich -hastig
abweudend. „Das ist wo-hl ein ernster Abschied und
für lange !" —

Felicitas hatte ihre Adresse in ihre Wohnung m
ber Pfalz geschickt. Bei dem Gedanken, Walter könnte
glauben , sie wäre nach Frankfurt zu Sollinger , war
ihr plötzlich eine flammende Rote in die Wangen ge¬
stiegen und sie hatte es doch vorgezogen, ihr Asyl zu
verraten.

So kam es denn, baß eines Tages ihr Vater vor
ihr stand.

Er blickte sie nur wortlos an mit seinen ernsten,
gütigen Augen. Und der stumme Vorwurf traf sie so
erschütternd, daß sie mit heißem Schluchzen die Hände
vor bas Gesicht drückte.

„Ich hätte nicht geglaubt , Fe. daß ich mich deiner
einmal schämen müßte !" sagte er mit umflorter
Stimme . . .

Aber wie er den Kindern , die zur Strafe tn fern
Zimmer geschickt worden waren , einst sanft das ge¬
senkte Köpfchen gestreichelt hatte , so sägte er auch nun
mit ivehmüti-ger Güte hinzu:

„Einen Teil deiner Schuld muß ich auf mich nehmen.
Ich habe mich zu wenig um eure Erziehung kümmern
können! Ihr seid mit zu wenig Lebensernst ausge¬
wachsen! Erinnere dich, wie ich dich warnte , als du
dich mit einem Offizier verlobtest, vor ber klemen
Garnison . Das Verguiigen hat dir gefehlt, nicht wahr,
mein unglückseliges Kind ! Die Hetz, die Lustbarkeit,
an die man euch gewöhnt hatte ! Oder , sag' es mrr
ehrlich, oder hast du einen anderen liebgewonnen ?"

Sie schüttelte beschämt das Haupt.
„Nein , nein , Vater !" schluchzte sie verzwerfelt.
Und bann mit einem heißen Verlangen zu beichten,

ihr banges Herz anszuschütten , stammelte sie:
„Aus Langeweile , nur aus Langeweile habe ich

mich in die Gefahr verstrickt und dann —•dann —"
„Aus Langeweile ein zerstörtes Löben! Aus Lange¬

weile ein Glück vertan !"
Sie hörte einen tiefen Seufzer ihres Vaters , und

als sie aufblickte in sein Gesicht, da verstand sie erst,
wie er sich um sie grämte , wie hoffnungslos ihm ihre
Zukunft schien.

Wenige Tage später erhielt sie das Schreiben eines
Anwalts , ber 'ihr mittelte , daß er im Aufträge ihres
Gatten die Scheidung ihrer Ehe bei Gericht beantragt
hebe.

Und nun half es auch nichts, daß sie sich in der
ländlichen Stille vergrub ; nun -warb in Mutmaßungen
und böswilligen Erörterungen und witzigen Erzählnn-
gen von Mund 31t Mund ihr trauriges Geheimnis der
Welt offenbart ; die Störung ihrer Ehe unter ben Ver¬
wandten und Freundinnen zum Gesprächsstoff, denn
unter den Militävdienstnachrichten stand zu lesen:

Oberleutnant von Fahrenstein scheidet aus dem
bayerischen Militärdienst behufs Eintritts in bie Kaiser¬
liche Schutztruppe in Siidwestafrika.

Walter hatte sofort eine Forderung an Franz
Sollinger geschickt. Aber der Sänger hatte den beiden
Offizieren , die ihn im Aufträge des Kameraden auf¬
suchten, kühl erwidert:

Er hab-e eben seinen Kontrakt für ein neues Gast¬
spiel in Amerika unterzeichnet und wäre nicht gewillt,
die schwere Konventionalstrafe zu zahlen für den Fall,
baß er verhindert würde , rechtzeitig einzutresseu.
Übrigens erlaube er sich, als Zivilmensch und vor¬
urteilsloser Künstler das Duell für einen Unsinn zu
halten.

Als Walter diesen Bescheid gehört, war er in feine
Garnison gefahren, hatte um seine Entlassung <ms dem
bayerischen Heeresdienste imd um vorläufigen Urlaub
nachgesucht und sich in der einsamsten Berggogend her-
umgetvieben , bis er bie Nachricht erhalten , daß er in

die Schutztruppe eintreten und sich am 20. Juli ein¬
schiffen könne nach Südwest.

Auch Frau Dr . Robertus mußte es nun zu Ohren
kommen, daß die Ehe ihrer Tochter geschieden werden
sollte. Sie war außer sich.

„Ich habe mich au der Bühne tadellos gehalten ",
versicherte sie mit Pathos , „und muß nun erleben, daß
meine Kinder mir meine gesellschaftliche Position
untergraben !" Sie bestaub darauf , München gleich zu
verlassen, und obwohl ihr Mann ihr dringend eine
Badekur in Kissingen riet , mietete sie eine Billa in
Fischbach — einem einsamen Dörfchen im Jnntal —,
wo fic keinem Bekannten zu begegnen hoffte.

Es war nicht bloß die Verftmmmi,ng über bie Er¬
eignisse ber letzten Zeit , die sie in diese weltferne
Gegend trieb , sondern sie hatte auch einen heimlichen
Plan , der fern von dem Gatten heranreifen sollte.

(Fortsetzungfolgt.)

= Lesefrucht. =
Das Kleine in einem großen Sinne behandeln, ist Hoheit

des Geistes; das Kleine für groß und wichtia hallen, ist
Pedantismus. Feuchtcrsleben.

von Engländern belästigt.
Eine Deutschamerikanerin, die seit 30 Jahren in Chicago

lebt und kürzlich gleichzeitig mit Dernburg auf dem norwegi¬
schen Dampfer „Bergensfjord" zum Besuch ihrer Angehörigen
in Kiel nach Deutschland heimgekehrt ist, hat über ihre Reise
nach Europa die folgenden Aufzeichnungen gemacht, die den
„Kieler Neuesten Nachrichten" freundlichst zur Veröffent¬
lichung übergeben wurden:

„Am Samstag , den 12. Juni 1916, verließen wir auf dem
schönen Dampfer „Bergensfjord ' New Dork. Da Exzellenz
Dernburg mit Gemahlin an Bord waren und ihm von den
Gesandten in Washington sichere Reise versprochen war, so
glaubten wir vor englischen Beunruhigungen sicher zu sein.
Das Wetter war herrlich, die Fahrt über die Meeresteile, in
denen zu dieser Jahreszeit dauernd Tag ist, schnell, so daß der
Kapitän uns eine besonders frühe Landung in Bergen ver¬
sprach, und da er auch schon die Karten von Bergen nach
Kopenhagen verteilen ließ, so beglückwünschten wir uns schon
zu der schnellen und glücklichen Fahrt Doch das Verhängnis
nahtel Sonntagmorgen 5 Uhr stand der Dampfer still, von
einem englischen Kriegsschiff angehalten. Offiziere und be¬
waffnete Matrosen kamen an Bord. Die Matrosen wurden
über das ganze Schiff verteilt, so daß die freien Bürger eines
freien Landes auf neutralem Schiff von englischen Soldaten
wie Verbrecher bewacht wurden. Nach kurzer Verhandlung
untrem Kapitän übernahmen die Engländer die Führung des
Schiffes, und wir befanden uns in britischer Gefangenschaft
auf dem Weg nach Kirkwall, wo unser Schiff am Montag¬
morgen um 7 Uhr vor Anker ging. Nach einigen Stunden
erwartungsvollec Spannung kamen gegen 11 Uhr englische
Beamte an Bord. Wir erhielten den Befehl, uns im Saal zu
versammeln und dann einzeln im Schreibzimmer vor dem
britischen Gefangenenwärter zu erscheinen. Man verlangte
nicht nur unsere Pässe, die doch erwiesen, daß wir amerikani¬
sche Bürger sind, sondern auch Bürgerpapiere, Geburtsscheine,
und man wollte wissen, weshalb die Reise unternommen sei,
und dergleichen mehr. Alle Reisenden beantworteten diese
Fragen, nur ein geborener Amerikaner deutscher Abstammung
widersetzte sich der ungesetzlichen und dem Völkerrecht hohn¬
sprechenden Untersuchung. Er zeigte seinen Paß, verweigerte
aber jede weitere Auskunft. Es kam zu einer heftigen Aus¬
einandersetzung, in der der englische Hafenmeister weg¬
werfende Bemerkungen über die amerikanischeRegierung
machte. Schließlich erklärte sich die Frau des Amerikaners
bereit, einige Frage beantworten zu wollen, und wir glaub¬
ten, die Sache sei erledigt. Da erschienen am nächsten Mor¬
gen wieder Beamte an Bord zur Untersuchungdes Zimmers
und der Koffer jener ameciknnischen Familie . Die englischen
Behörden waren von der berühmten Detektivfirma Pinkerton
in New Uork, die in englischem Sold steht, durch Kabelnach¬
richt davon unterrichtetworden, daß auf unserem Schiff wich-



tige Papiere nach Deutschland gebracht werden sollten. Trotz
sorgfältigster Untersuchung mußten die klugen Briten mit
langer Nase wieder nach Kirkwall abziehen, und wir glaubten
zum zweitenmal an baldiges Fortkommen . Jedoch den näch¬
sten Tag erreichte unsere Erregung den Höhepunkt, als das
kleine englische Regierungsboot , das den hohnsprechenden
Namen „Pax vobisctiru " (..Friede sei mit euch!") führt , außer
zwei Beamten noch eine Beamtin an Bord brachte. Blitzschnell
verbreitete sich die Nachricht, daß eine junge Deutsche, Frau
G-, deren Mann naturalisierter Amerikaner ist, untersucht
Werden sollte, weil jene so wichtigen Papiere gefunden werden
mußten . Weshalb gerade diese Dame in Verdacht gekommen
war , wurde erst etwas später bekannt. Eine junge Norwege¬
rin , die an einen Engländer verheiratet ist, hatte ihrem
Manne nach England geschrieben, daß es auf dem Dampfer
sehr interessant sei, wie sich zwei Parteien gebildet hätten , eine
deutsche und eine dreiverbandsfreundliche , die sich täglich an¬
einander rieben, und daß sie das Zimmer teile mit einer
Deutschen (Frau G.), die eine deutsche Spionin sein müsse.
Die Deutsche habe zweifellos wertvolle Papiere in einer
Tasche, die sie mit Argusaugen bewache, und von der sie sich
niemals trenne . Diese in Kirkwall zur Post gegebene Nach¬
richt war von der englischen Zensur geöffnet und so der Be-
börde bekannt geworden. Die daraufhin so sehr gesuchten
Papiere erwiesen sich als — Kompositionen des Mannes , die
Frau G. in Deutschland verwerten wollte. Wieder mußten
die Herren Engländer mit langen Gesichtern abziehen. Wir
aber hatten wieder einen Tag verloren ! Denn erst am Mitt¬
wochabend um 10 Uhr kam endlich, mitten hinein in die
Johannisfeier der Norweger, die Erlaubnis zur Abfahrt ; um
11 Uhr durften wir wieder hinaus ! Der Jubel war unbe¬
schreiblich, als sich die Räder des Schiffes zu bewegen an¬
fingen . Frau C. E. aus Chicago.

s vunte weit. =
£*us der Nriegszekt.

Die Trinkwasserversorgung „»sercr Truppen im Felde.
Eine der wichtigsten Aufgaben der Mikitärhygiene ist es, für
die im Felde stehenden Truppen einwandfreies Trinkwasser
bcreitz-uftellen, wenn sie nicht jenen verheerenden Epidemien
ausgeseht sein sollen. Typhus , Cholera und Ruhr werden zum
großen Teil durch das Trinkwasser verschleppt. In den Län¬
dern , in denen unsere Heere stehen, gebricht es aber fast
überall noch an .einwandfreien Wasserleitungen . In West-
fländern und in Nordfrankreich fehlen Oncllwasser, die Ge-
meiniden müßten Tiefbrunnen amlegen-nnd durch Errichtung
von Zentralwasserwerken ein gesundes Wasser schaffen. Dies
haben der großen Kosten wegen mir einzelne größere Städte
Belgiens getan ; die anderen müssen sich mit Einzelbrunnen
begnügen . Das Trinkwaffer ans diesen aber ist, wie Dr . Fürth
in der „Münchener Medizinischen Mcchenschrift" ausführt,
durchaus nicht einwandfrei , manchmal aber ganz unbrauch¬
bar . Auch die Regenwasserpumpen, die jedes flandrische Haus
besitzt, befriedigen häufig nicht die hvgienifchen Ansprüche.
Dagegen ist es durch Mithilfe der deutschen Militär -Hygieniker
gelungen , durch Anlegung ittt Brummen gufes Trinkwaffer
zu schaffen. Teils werden Flachbrunnen aiigelegt, die
Truppenverbände führen artesische Brunnen mit sich, die in
kurzer Zeit Wasser liefern , teils sind sogar Tiefbrunnen von
60 und mehr Meter gebaut worden, besonders dort, wo
Truppenverbände längere Zeit liegen bleiben sollten. In
Polen ist, wie Dr . V. Schualen in derselben Zeitschrift schreibt,
überall in 3 bis 4 Meter Tiefe Wasser zu finden, wenn auch
nur in kleineren Mengen. Man benutzt deswegen- nur Zieh¬
brunnen und kleine Pumpbrmnnen . Der Ziehbrunnen hü
den Vorteil , daß >er ttlur von oben verunreinigt werden' kann.
Denn der diluviale Untergrund Polens ist ein ausgezeichnetes
Filter , da, loenn keine Jauchegruben in nächster Nähe sind,
eine Verunreinigung des Wassers vom Grund aus nicht st.rtt-
findcn ftnrni. Schließlich ist es auch der chemischen Wissen¬
schaft gelungen, Neinigungs - und Desinfektionsmittel für oas
Wasser im kompendiöser Form zu schassen, vermittels derer
der einzelne Soldat sich in kürzester Zeit gesundes Wasser be¬
reiten kann'. Gewarnt wird vor künstlichen Mineralwässern
und Limonaden , da das Wasser, aus dem sie hergestellt sind,
gewöhnlich unsiltriert .und -undestilliert ist und so gesund¬
heitsschädlich wirken kann.

Der Blindgänger . In einer Berliner Gerichtsverhand¬
lung wurde kürzlich ein wertvoller Scheck als ein „sogenannt « :
Blindgänger " bezeichnet. Daraus hat man zu schließen-, twfi
dieser Kunstausdruck in Geschäftskreisen jetzt im Schwange ist.
Vor dem jetzigen Kriege hatte unsere Kaufmanmswelt keinU
Gelegenheit, etwas darüber zu erfahren , was „Blindgänger -
sind; jetzt ist aber in Feldpostbriefen, den Schilderimgen de»
Kriegsberichterstatter usw. überall von ihnen die Rede. Man
kann- daher, so schreibt uns ein Mitarbeiter , niur annehmen ',
daß diese hübsche Übertragung eines Bildes aus dem militäri¬
schen Gebiet in die Sprache des kaufmännischem Lebens erst
im Laufe dieses Krieges vor sich gegangen ist. Auch das sehr
gründliche und auf gediegenen ForschuMigen beruhend^
„Wörterbuch der deutschen Kaufmannssprache " von Alfred
Schirmer , das im Jahve 1911 erschienen ist, verzeichnet diesen
Ausdruck noch nicht. Man ersteht also aus diesem hübschen
Beispiel, dätz unsere Sprache fortwährend neue Vergleiche un8
Bilder schafft. In der Militärsprache fuhrt das Wort „blind^
keine unbedeutende Rolle; man spricht dort -u. a. von eine»
blinden Rotte , das ist eine Rotte , in der ein Mann fehlt ; vast
blinden Scbüssan, blind geladenen Geschosfem- u.nd von Blind¬
gängern . Die blinden 'Schüsse enthalten im Gegensatz zu deck
scharfen n!ur eine Ladung , aber kein Geschoß; für Geweht
verlvendet man die blinden Patronen , die in unserem Heer«
Platzpatronen gemannt werden-; für Geschütze die sogemianmten,
Manövergeschütze oder Manöverkartufchen . Ein Blindgänger
aber ist ein verfeuertes Hohlgeschotz, das nicht gesprungen ist.
Mit besonderer Genugtuung darf man es aufnehmen , daß di«
Geschosse, die das „neutrale " Amerika an die englische, fraflf
zösische und russische Front schickt, einen sehr stattlichen
Prozentsatz von Blindgängern auftveiscn. Der Ansdruck
„blinder Lärm " zeigt uns ganz deutlich, daß ivir es in diefeml
Falle mit einer ursprünglich nur dem militärischen Gebiet
angehörendeu Bezeichnung zu tun haben ; das Wort „Lärm "*
ist aus „Alarm " hervorgeganyeu, und diesem liegt dev
lateinische Kommandoruf „Adarma “ (Zu den Waffen ) zu»
grnmde. Auch in der Marine trifft nran das Wort „blind-
mehrfach bei Fachausdrücken an . So ist eine blinde Klipp«
ein der Schiffahrt gefährlicher Felsen, der vom Wasser bedeckt
und deswegen nicht sichtbar ist. Gewisse Teile der Schiffs¬
takelung werden- vonr Seemann blinde Streber und Mud«
Rahen genannt . Noch aus vielen anderen Gebieten gelangt
das Wort „blind " in übertvageeier Weife zur Anwendung.
Im Bergbau heißt z. B. ein Schacht, der nicht zutage reicht»
ein blinder Schacht; in der Baukunst spricht man- vom- blinden
Fenstern , blinden Türen nsw. Glas und Metalle , die durch
chemische oder mechanische Einflüsse ihren Glanz oder ihr«
Durchsichtigkeit verloren haben, werden „blind " oder „matt"
genannt . Die letzte Bezeichnung stammt aus dem Italieni¬
schen. in dem das Wort matto einst die Bedeutung von
„glanzlos " hatte . Die rasa matta war in der itali -eniscken
Befeftiguugskumst ein blindes, d. h. unsichtbares Hans . In
sehr vielen sprachlichen und militärischen Handbüchern- wird
das Wort „Kasemaete" aus dem Spanischen hergeleitet und
Mit dem dieser Sprache eigenen Worte matar — töten in- Ver¬
bindung gebracht; Kasematte -wird nach dieser Auffassung als
„Mordkeller" gedeutet. Daß eine solche Erklärumg falsch ist,
liegt auf der Hand ; die Kasematte bat doch den Zweck, den in
einer Festung belagerten Truppen Schutz zu gewähren . Dir
Erklärung des Wortes als „blindes Haus " ist die einzig zu«
treffende.

Ein wackerer Lateiner . Das „Giornjale d'Jtakia " erwähnt
einen Vorfall , -der sich in den jüngsten Kämpfen auf dem!
Monte Nero abgespielt hat, als sin ungarischer Offizier einer»
italienischen, um sich 'chm verständlich zu machen, lateinisch
ansprach, und erinnert im Anschluß daran an-die Tatsache, daß
um das Jahr 1000 das Lat-einische durch ein Dekret zur offi»
zi-ellon Reichssprache erklärt wurde Die Kenntnis drS ÄadeilN
hat sich dadurch in Ungarn sehr verbreitet , und sie ist es- noch
heute. So machte sich ein italienischer Priester , als er nach
Ungarn reiste, ohne irgendeine andere lebende Sprache zu
kennen, weiter keine Sorgen ; denn Latein hielt er für seinZ
Stärke , und damit mutzte er ja in Ungarn durchkonim-en. Nach
einer langen Wanderung empfand er Hunger , trat in sin
Wirtshaus ein -und ffagte den Kellner, während er sich an
einen Tisch setzte: „I -ognori ? latiuo ! " — „Utiqua ", erwiderts
der Kellner und bestätigte damit seine Annahme, daß in>
Ungarn selbst die Kellner Latein sprechen. igitur ". be¬
stellte also der hungrige Pastor , „par crvium.' Strahlend



blickte er den Kellner cm, beglückt van dem Bewußtsein, daß
der Stolz seines Lebens nun auch pracktisch so schöne Früchte
tragen sollte, aber zu seiner Verwunderung stürzte der Kellner
nicht eilfertig davon, sondern fragte: „I n̂pns es tu ?" —
„Bist du ein Wolf?" »Was meint der Mensch damit?" grübelte
der ehrsame Pfarrer , forschte in den Tiefen seiner Latein-
ckenntnis nach und kam endlich auf des Rätsels Lösung: der
Kellner hatte ihm gar nicht anders antworten können, denn
patt ihm ein «pur ovo rum" (ein paar Vier) zu bestellen, hatte
er ein „pur ovium" — ein paar Schafe von ihm verlangt!
Brckleicht war sein Wolfshunger daran schuld gewesen.

Der 24-Millionen-Schatz der „Lutinr". Nachdem mit der
„Titanic" gewaltige Werte an Bargeld, Edelmetall und Kost¬
barkeiten auf den Meeresgrund gesunken waren, hat auch die
Unermüdliche Arbeit unserer Unterseeboote so manche Schätze
in die Rordfeetiefen versenkt. Ob sie je wieder gehoben wer¬
ben? Der „blanke HarmS" hält freilich gern fest, was er hat,
pber die nur durch den Ausbruch des Krieges nicht zu einem
erfolgreichen Ende geführten Arbeiten, den Schatz der „Lutinr"
aus seinem mehr als hundertjährigen SsenachtSgrabe zu
bergen, lassen doch jene Möglichkeit nicht für immer ausge¬
schlossen erscheinen. Deshalb ist gerade jetzt, da jeder Tag
Ähnliche Probleme für die Zukunft häuft, eine Skizze von
Hanns Günther am neuesten Heft von „Schuß und Waffe"'
jiiber die Schiffskatastrophen und die Hebungsversuche der
„Lutine" von besonderem Interesse : Infolge der Besetzung
Hollands zu Ende des 18. Jahrhunderts machte sich in Ham-
bürg plötzlich ein riesiger Bedarf an Bargeld geltend. Nur
England kennte damals helfend eittspringon, denn eS staub
nach mehrjährigem Kriege reicher als je da, weil eS ferne
Gerbündeteu die Last des Kampfes hatte tragen lassen und
selbst die Gewinste eingesteckt hatte. Mehrere Londoner
Wanken taten sich denn auch zusammen, um Hamburg die
L4 Millionen Mark zu leihen, die es brauchte, und Anfang
Oktober 1799 lag die Summe bereit, außer dem gemünzten
Gelbe bestehend aus 1900 Gold- und 500 Silberbarren. Zum
Transport warb das Kriegsschiff „Luitine" ertvählt, eine präch¬
tige, wenige Jahre früher den Franzosen weggenommme
Fregatte, die am 9. Oktober bei klarem Himmel von Aarmouth
Roads ab segelte. Zwölf Stunden später rauschte das Mvrr
Wer ihrem Grabe: sie war in einem der gefürchtetenHerbst¬
stürme der Nordsee an dem Eingang der Zuidersee bei der
Insel Terschellingmit vollen Segeln auf eine Sandbank aus¬
gelaufen und sofort gekentert. Von den 306 Mann der Be¬
satzung kamen nur zwei mit dem Leben davon. Die kostbare
Labung schien verloren, war aber bei Lloyds in London voll
versichert, die auch die kolossale Versicherungssummeauf der
Stelle auSzahlten. Merkwürdigerweise, vielleicht durch die
Kriegszeit erklärlich, kümmerte sich zunächst niemand um d»e
kostbare Ladung, trotzdem das Wrack damals bei Ebbe noch
leicht zu erreichen war und durch die beiden Überlebenden und
die Zeitungen alle Welt von dem Schatz der „Lutine" wußte.
Und als ein Jahr später holländische Fischer sich an die Arbeit
Machten und mit primitiven Hilfsmitteln , wie Netzen und
Nusternzangen, Münzen und Barren im Werte von mehr als
Eimer Million Mark gefördert hatten, vernichtete der „blank:
Hanns " alle Hoffnungen: die Strömungen der Nordsee be¬
gruben das Wrack während einiger stürmischer Tage unter
einer mächtigen Sandschicht, die allen Angriffen trotzte. Nun
ward der Schlummer der „Lutine" 20 Jahve lang nicht ge¬
stört. 1821 aber tat sich eine Anzahl holländischer Kaufleute
gu der noch heute bestehenden„Privilegierten BwgungSgeftll-
schast" zusammen, die aber mehr als ein Menschenalter lang
tgar Nichts erreichte. 1866 wurde die nwdernsbe Technik für
die HebungSversuche mobil gemacht. Man ging zunächst mit
Schaufelbaggern ans Werk, was aber in 7 Jahren nur Gold¬
münzen im Werte von 20 000 M. zutage förderte. Seit 1911
werden Saugebagger verlvendet, die die Sandschicht absaugrn
und so den Weg für die Taucher frei machen, die im Scheine
starker elektrischer Lampen arbeiten und von Hebekranen
»unterstützt werden. Auch diese Bevgungsv ersuche waren zu-
nächst vom Pech verfolgt — schon fühlte man durch ein Loch
•in der Schiffswcmd die Metallbarren, als das Wrack sich son¬
derbarerweise in den nächsten Tagen in der durch dun Saug¬
bagger geschaffenenHöhlung drehte, so daß die Öffnung nicht
mehr zugänglich war und die Taucher init langer Nase ab-
ziehen mußten. Seitdem war die mit unendlichenSchwierig.

leiten verknüpfte Bergnngsarbsft langsam aber stetig fork-
geschritten und die Hebung des noch unberührt vorhandenen
Millionenschatzesin greifbare Nähe gerückt, als der Ausbruch
des Weltkrieges der Goldsuchereiauf dem Meeresgründe ein
jäheS Ende setzte. Vergeblich aber waren die jahrzehntelangen
Arbeiten auf keinen Fall, denn sie lehrten das Schicksal unter¬
gegangener Schiffe aus dem Boden der Nordsee kennen, ihr
schnelles Begräbnis unter den Sandmassen, die unterseeische
Strömungen heranwälzen, und wiesen damit aber auch der
Technik den Weg, um gegebenenfalls später manches versenkte
Schiff und Gut zu heben.

Rote Grütze — eint Kriegserrungenschaft! Die Kriege
früherer Zeiten haben die kriegführenden Völker bekanntlich
mit vielen Dingen vertraut gemacht, die ihnen in ihrer
Heimat bis dahin unbekannt geblieben waren. In den Kriegen
der heutigen Zeit ist das anders; der moderne Verkehr hat
ohnehin den Austausch der Kulturerrungenschaften zwischen
den Völkern vermittelt. Wird noch dazu der Krieg aber in
wirtschaftlich rückständigen Gebieten geführt, wie es die
russisch-polnischen Schlachtfeldersind, so gibt eS dort für ein
vorgeschrittenes Volk erst recht nichts zu holen. Etwas anderes
ist es schon, wenn der Krieg unsere Soldaten in Gegenden
führt, deren Kultur mit der unseligen auf derselben Stufe
steht; hier lernen sie doch manche neue Sache kennen, für
deren Verbreitung sie dann in ihrer Heimat sorgen, und sei
es auch nur eine Bereicherung unseres Küchenzettels. Unter
den Kriegserrungenschaften dieser Art, so schreibt uns ein
Mitarbeiter, hat man die rote Grütze zu rechnen, jene köstliche
Sauerspeise, die bei unseren nordischen Stammesgenossen,
den Dänen und Schweden, schon längst heimisch gewesen ist.
Sie wird bekanntlich aus dem Saft von frischen Johannis¬
beeren und Himbeeren mit Hrnzugabe von Grieß, Sagomehl
cder Tapioka hergestellt und mit süßer Sahne , Schlagsahne
oder Vanillensauce genossen. Noch vor 50 Jahren war die rote
Grütze in Deutschland so gut wie unbekannt; im schleswig-
lvlsteinischen Krieg des Jahres 1864 lernten viele preußische
Offiziere und Soldaten in Jütland kennen, und sie bemühten
sich darum, sich das Rezept zu verschaffen und darnach das er¬
frischende, wohlschmeckende Gericht in ihrer Heimat Herstellen
zu lasten. In Dänemark wird die Speise gewöhnlich nur mit
süßer Sahne genoffen; sie heißt daher dort: „Röd Gröd meo
flöte «.Rote Grütze mit Sahne ). Die preußischen Soldaten
wandelten diesen dänischen Namen in den Spitznamen „Rote
Kröten mit Flöhen" um. Weshalb sie es taten, erfahren wir
au? den hübschen Feldzugserinnerungen des Generals Wille,
der als Artillerieleutnant an dem Krieg gegen Dänemark teil-
genommen hatte. Dieser schreibt: „Vom Koch aus Tapioka
oder dergleichen mit gutem reinem Himbeersaft bereitet,
mundet die Speise vortrefflich, wenn aber beim Bruder
Bauer wirkliche Grütze den Sago oder Grieß und eine unent¬
zifferbare Abkochung den Fcuchtsaft vertrat, dann konnte man
den Übelgesinnten nicht ganz Unrecht geben, die den dänischen
Namen mit „Rate Kröten mit Flöhen" verdeutschten. Eine
sc schlechte rote Grütze wird es aber sicherlich nicht bei allen
dänischen Bauern gegeben haben; denn sonst hätten sich nicht
viele Feldzugsteilnehmer darum bemüht, das Rezept zu er¬
langen, um die ausgezeichneteSpeise nach dem Krieg in ihrer
Heimat einzuführen.

WaS die römischen Legionäre verzehrten. Die Wichtig¬
keit einer rationellen Ernährung der Krieger ist schon im
Altertum bekannt gewesen. Die römischen Legionäre be¬
kamen, bei einer Maximallast von 126 römischen Pfunden
= 42,259 Kilogramm für Bekleidung, Rüstung, Waffen und
I6tägigen Proviant und bei einem mittleren Körpergewicht
von 70 Kilogramm 852 Gramm Weizen für Kleievollbrot,

i 117 Gramm gebratenes Hammelfleisch oder jeden dritten
! Tag 96 Gramm Schweinefleischoder Speck, 1 Unze — 27

Gramm Käse, 1 Sextarius = 0,5 Liter Wein und 21 Gr.
Salz . Diese Nahrungsmenge entspricht 120,7 Gramm Ei¬
weiß, 44 Gramm Fett und 617 Gramm Kohlehydraten; sie
repräsentiert einen Wert von 3342 Kalorien! Ungefähr aus
derselben Höhe halten sich, wie Dr . Grandjean-Hirter tn der
Deutschen Medizinischen Wochenschrift berechnet, die Ver¬
pflegungssätzeder modernen europäischen Heere. Die Schioeiz
gibt täglich im Felde 3214,5— 3297,3; Österreich 3822,75;
Deutschland 3214,8, im Winterfeldzug aber 4484; Frankreich
3579,8 und Italien 3264,7 Kalorien.

JSetcnlltJrllüS für die LchriftlcUllng: lg. ». Jiautnbctf in Wiesbaden. — Stad nnd Verlas der L. SibellenberalSen Lok-Buchdruderei in Wiesbaden.



Auf der Hallgarker Zang.
Da liegst du vor mir unterm blauen Zelt

Des deutschen Himmels , du Juwel der Welt!
Da halten meine Augen dich umspannt.
Du Herz der Erde, rheinisch Rebenland!
Du Herz, des Blutes feuerfarbenes Gold
Freudig pulsierend um den Erdkreis rollt,
Geister erweckend in den fernsten Zonen
Und höheres Sein , wo immer Menschen wohnen. , ,

Da liegst du irdisch Eden, übersät
Won deutschen Fleißes ungezählten Spuren;
Da dehnst du dich, so weit das Auge späht,
Wis fern im Äther schwinden deine Spuren . t
Wahrlich, um solche Herrlichkeit zu schau'n.
Mag sich's verlohnen, Türme zu erbaun , ä4
Und, achtundsiebzigjährig, in der Hitze '-J
Des Juli zu erklimmen ihre Spitze, 4
Wie der, der heut auf dieser Zinne weilt.
Der neunzigftufkgen, und — Reime feilt!
Ach, über dieses Bildes reicher Fülle
Der süße Frieden , die erhabene Stille,
Die wundersame , feierliche Ruh,
In einer Zeit, da deutsche Erde , du
Der Einsatz bist, um den die Völker losen.
Der Preis , um den die schwersten Stürme tosen.
Die jemals , seit er schwebt im ewigen All, T
Umbrausten unfern alten Erdenball,
In denen sich vereinen tausend Horden,
Um deine Erben , herrlich Land, zu morden ! . . ,
Und du liegst vor mir wie ein ahnungsloses.
Glückliches Kind am Pfühl des Mutterschoßes,
Das hold dem Wanderer entgegenlacht
Und frohen Widech-all in ihm entfacht! . . .

So weilt mein Auge denn auf dir mit Lust,
Und heißen, heißen Dank in meiner Brust,
Preis ich die Macht, die dir den Grenzwall türmt.
Den eine Welt von Feinden nicht erstürmt!

O deutsches Volk, indem mein Auge schaut
Von diesem Turm , den mächtig du erbaut,
Ruf ich dir zu : Streb immer nach den Höhen —,
Und nie und nimmer wirst du untergehen !! . . .

K ö g l e r.

Der Doblhanner hat wieder geschrieben
Skizze aus dem Krieg 1914/13 von Ferd . Benz.

In einigen Scheunen summten noch Dreschmaschinen und
verschlucktendie letzten Garben , um wieder ein Jahr lang
ruhen zu können. Der Krieg hatte alle Altbauern und -Bäue¬
rinnen .mobil gemacht, wer! so viel Männer mit ihren starken
Armen auf einem anderen Dreschboden starken . Für das
leidige Zipperlein und den .pufften war Heuer keine gesogene
Zeit . Die mußten schon spater kommen. Wenn sonst die
Alten hinter dein warmen Ofen saßen und ihren Rauhins und
Dreikönigstabak dampften, so standen sie Heuer aiuif der schma¬
len Bank der Maschine und warfen ihr stundenlang Getreide-
gnrtben in den breiten Rachen, auS welchem es brummte,
krachte und gewaltig rauchte. Auch die Großmutter hinkte mit

der hölzernen Schüttelgalbel einher und schuf Ordnung , so gut
os ihre Gichthände litten.

Eben hielt die Maschine, als der Pfarrer voribeiging und
zu den Leuten hineingrüßte . Alle Hände ruhten und alle er¬
warteten eure Neuigkeit, aber keine vom Dorfe , denn man
.sprach so seit Monaten nur von einem Thoma : vorn Krieg und
von den Burschen und Männern , die dabei waren.

„Heuer haben halt die Alten Leinen ruhsamen Winter ",
meinte der alte Pfarrer.

„Dell tät nichts machen", antwortete der alte Brunnen¬
bauer , der ncch auf der Maschine stand, „wenn nur unsere
Bulben wieder gesund heimkommen. O, der Krieg ! Und die
vielen jungen Leben ! Und unsere braven Leut, unsere schönen
Leut ! Sehen S ', wenn ich so dasteh und laß die Weizengarben
neinrutschen, daß sie's nur so zerreißt , da denk ich manchmal
— verzeih' mir , Gott , mein ' Sünd ! — die englischen Minister
.sollen's fern, die an dem Krieg schuld sind! Schauen Sie nur
so einen Krawatten an, wie den Doblbuiben, was soll drauS
werden, wenn fein Water nimmer kommt!"

Da raschelte es in dem Stroh und der fünfjährige Hansl
sprang herfür und ries : „Der Water kommt schon wieder, hat
er g'sagt, aber zuerst muß ec Franzosen dersch,testen, daß nicht
reinkommen und uns nichts tun können." Daun ging der
Kleine auf den Pfarrer zu, .wischte sich zuerst die Nase, gab
ihm die tzgnd .und sprach treuherzig : „Grüß dich Gott,
Pfarrer !"

Die Umstehenden lachten.
„Hai der Vater schon lang nimmer geschrieben, Hansl ?",

fragte der Geistliche.
„Ja , neulich ist ein Brief kämmen. Da ist eine Kugel

drinnen gewesen, die ist dem Water ganz ncch am Ohrwaschl
vorbei und in einen Baum 'nein . Nachher hat er s' rausgr .aben
und heimgeschickt. Ra , den wenn er aber derlwischt, der bann
sich gfreuen . Wennst vorbeigehst, zeigt dtr Mutter die Kugel."

„Recht, Doiblhansl, recht!" >
Der Briesbote ging mit seinem zottigen Hunde vorüber

und reichte dem Pfarrer die Neuigkeiten hin . Der mustert;
die verschiedenen Sachen und fand einen Brief vqm Dobl-
Hannes darunter . j

„Da kommt grad ' ein Brief von deinem Water, Hansl ."
„Hat er schon wieder g' schrieben? Das muß ich gleich, der

Mutter sagen". Sprach '? und rannte von dannen.
Nach wenigen Minuten war er mit seiner Mutter toi oder

am Platze. Der Pfarrer hatte den Briefumschlag geöffnet und
entnahm ihm ein Schreiben und eine photographische Karte.
Cs waren drei Krieger darauf portraitiert.

„Hansl , da such deinen Vater !"
Alles drängte sich,um die Karte . Der Bulb fuhr mit denk

FinZer hin , hüpfte vor Freude und rief : „O, Mutter , — schau,
— her Vater , da rst er, der da, mit seiriem yrwÄichen Bart !"

„Marie und Johann !" schrie das Dolblwew, „lda ist et,
und so gut ist er troffen , aber nein, wie grausam , daß er breirH
schaut grad wie ein Krenzwegjud. Na . der stavrige Bart , dÄ
m>ust wieder weg, ira tu ich mir wahrhaftig fürchten."

Alle lachten und jedes betrachtete das Bild und ucchm «8
in dre Hand.

Der Brief lautete folgenderptaßLn:



»Euer lieben Hochwneben! Ich sende Ihnen mein Poti¬
graph , das sehe gut getrosten ist. Nur bin ich in Wirklichkeit
nicht so schön. Unser Herr Leutnant hat es gemacht mit seinem
Apparat , den chm seine Mutter geschickt hat. Er hat immer
eine groß : Freude, wenn er von seiner Mutter einen Brief
kriegt, und er muß immer fast eine Träne weinen , geradeso
wie ich auch, wenn mir meine liebe Mierl oder Euer lieben
Hochwürden schreibt. Hat sie den Ktrcheuzins und den Felder¬
pacht schon bveiniigt, datz ich in keine Ilnangenehmlichkeiten
komme? Denn die Mierl ist in diesen Sachen nicht bewan¬
dert , weil ich alles zahle.

Fetzt muß ich Ihnen aber noch etwas von dem Schmutte-
rer Kaspar erzählen, der mein Kameraid ist. Auf dem Bild ist
er auch draufgemalt , der Lump ! Da kann ich Ihnen nichts
Gutes berichten. Da hatte cs bald bei ihm gcheihen, wie in
dem Lied: „Vielleicht bist du's schon morgen eine Leichte." Mt
lauter Dummheiten , wie sie sich im Kriege gar nicht geziemen.
Seinem Vater Hab ich schon geschrieben: Deinem Kaspar darfst
du den, Hof nicht übergeben, so lange er ein solchener Über-
undüber ist! Den alten Schmutterer kennt Ihr ja . Es ist der,
der zu den Leuten statt „Pfäat Gott !" sagt : „Dvuckt's enk, —
bald vergessen!" —

Aber der Kaspar, mein armer Kämer-ad, hat jetzt einen
jämmerliche» Denkzettel, der Bazi ! Und das ist fo Wge-
gangen;

Wir zwei hoben auf Patrol gehen müssen. Und weil man
da ganz still chleichen muß und gar nichts reden darf, haben
wir ausgemacht : Wer was Verdächtiges sieht oder hört , der
sagt ganz leis' : „pst", und wir legen uns sofort nieder, daß
uns keiner trifft.

Jeden Baum und jeden Busch haben wir genau angc-
schaut, ob er nicht lebendig wird und uns eins hincmfbvennt.
Aber alles war fo still, wie wenn wir zwei allein auf der Welt
hernntgelvusen wären . Auf einmal sagt der Kaspar : „Pst ",
und blitzschnell habe ich mich auf den Boden gelegt, und wie es
der Kuckuck will , mitten in eine Wasserlache hinein , daß es
einen Mordöpatscher getan hat. Dar andere aber ist auf die
Serie gesprungen und stehen geblieben, der Vagabund , der
elenidigte, und hat mich so dreckig ausgelacht , datz es mich in
zivauzig Jahren noch aufkoppt, wenn ich daran denke. Na, ich
Hab gemerkt, daß er mich nur in die Lache hineinyefoppt hak,
Hab mich beraujAgeirargelt und bin vor Zorn fast >aiuseinandLr-
geknallt, wer! ich ihn auf der Patrol nicht halb hauen und
schimpfen dürfen , daß man es bis nach Paris gehört hatte.
Aber schimpfen tu ich rhir nimmer , weil er schon seine Portion
bekomrnen hat . Fast eine zu große.

Wir sind wieder weitevgeschlichen. Der Mond hat ge¬
schienen, sich hruter Wolken versteckt und ist wieder vorge-
krocheu. Nichts hat sich gerührt . Auf einmal mein ich, der
Wusch da vorne macht einen Nucker. „Pst ", Hab' ich gesagt und
mich aus den Boden geworfen . Der Kaspar stand vor einer
Wasserlache, wie ich vor einer Stunde . Er lochte mich wieder
aus urrd sagte: „Meinst du, ich bin auch so dumm, tote —?"

„Brutsch" hat es da gemacht, und mein armer Kaspar lag
getroffen in der Pfütze. Ich war auf dre Seite gekrochen und
jagte fünf Kugeln auf den Büsch hinüber . Nichts rührte sich
mehr . Jetzt dachte ich wieder an den Kaspar . Am Ende muh
er m Schmutz ersticken. Du mußt ihn herausziehen , und wenn
hundert Mann Herüberschietzen.

Ich sprang zu ihm hin, zag ihn aus der Wasserfläche, nahm
ihn auf die Achsel und trug chn davon. Niemand hat auf uns
imehr geschossen. Vielleicht haben sie darauf vergessen, auf
wein : fünf Kugeln hin.
p* Der Kaspar aber hat das Unfugrnlachen aufgegeben in die¬
ser. Nacht. In vier Wochen kommt er wieder zu uns , weil der
Schuß sein Bein getroffen hat und die Wunde schnell heilt.
Dann geh ich wieder mit ihm auf Patrol . — Für heute schließe
ich mein : wenigen Zeilen unter sehr vielen Grüßen on Äe
ganze Pfarrei . Wiedersehen macht Freude Eurem Johann
Dobl ."

Die Leute hatten gespannt zugehört und ihre Glossen dazu
pemmht : „Was da alles passiert !" sprach der Großvater , „Na,
die können was erzählen, wenn sie einmal kommen."

„Wenn nur der Vater bald heimkäm, gelt, Mutter ", sagte
der Deine Häusl . i

Dir Mutter wischte sich mit dev Schürze üher die Augen,

Urankenpflege auf dem Lande.
I.

Wohl kein anderer Zweig der ländlichen Wohlfahrtspflege
hat im Lauf des letzten Jahrzehnts solche Fortschritte gemacht
wie die Krankenfürsorge . Während noch zu Beginn des Jahr »!
Hunderts Krankenpflegestationen auf dem Lande eure Selten¬
heit waren , bedeckt jetzt ein dichtes Netz den Bezirk. Diese an
sich lehr erfreuliche Entwicklung ist in ihren Anfängen in de«
Gefahr gewesen, sich zu überstürzen . Nachdein die LandbevA,
kerung aus der Erfahrung gelernt hatte , welch ein Segen in
der Pflege durch sachverständige, geübte Hände liegt, war das
anfängliche Mißtrauen und die Abneigung , eine Fremde in
das intimste häusliche Leben hineinblicken zu lassen, schnell ge,
fchwunden, und nun ward überall das Verlangen nach Kran,
kenschwestern laut . Jeder kleinste Ort wollte seine eigens
Schwester haben, und selbst wo mehrere Ortschaften in einem
Kirchspiel vereinigt waren , war es schwierig, sie auch zu einem
gemeinsamen Kvankenpflezebezirik zusammenzuschließen, weik
die dörfliche Eifersucht auf den Nachbarort sich in den Weg
stellte. Nach und nach ist dieser Zeit der ersten Erregung
Überlegung und Ruhe gefolgt. Ganz abgesehen davon, daß
gar nicht genug verfügbare Kräfte vorhanden waren , um alle
die oft sehr stürmisch geäußerten Wünsche zu befriedigen, griff
auch die Erkenntnis Raum , daß eS nicht anging , laahllos
Stationen auf Stationen zu errichten. Wenn etwas Dauern¬
des geschaffen werden sollte, mußte wach einem großzügigen
Plan veri,ihren werden. WaS war damit genutzt, wenn
Stationen vorschnell gegründet wurden , die sich nachher als
nicht lebensfähig erwiesen oder die keine ausreichend« Arbeit
Voten, während nebenan Gebiete brachlagen. Es hat sich daher
mit der Zeit eine gewisse Zentralisation der Kvankenpslegs
herausgebildet , und dadurch., daß die Gewährung von Belhst-
fen und laufenden Unterstützungen aus öffentlichen Mitteln
meist in den Händen der Laridräte liegt, ist der Gefahr un¬
überlegter Gründungen vorgebeugt und die Entwicklung jetzt
in ruhige Bahnen gelenkt. Man hat auch versucht, die landest
kirchlichen Körperschaften, Var allem die Kreissynoden, dazu zu
veranlassen, Pläne für die Versorgung ihres Bezirks mit
Krankenschwestern aufzustellen und den Antrieb nicht den ein-
zelneu Gemeindeil zu überlassen. In einigen Kreisfhnodal-
bezirken (z. B. Usingen)  ist man von Anfang an diesen
Weg gegangen und hat sehr gute Erfahrungen damit gemacht.
Die Anregung zu ähnlichem Vorgehen hat noch nicht überall
Früchte getragen ; ohne Aveifel liegt aber hier für die Kreis-
syirodeli, über deren Unfruchtbarkeit so viel geklagt wird , ein
Gebiet , auf dem sich ihnen Gelegenheit zu segensreicher pvak,
ttscher Tätigkeit bietet . Anderwärts , z. B. im Kreis
St . Goarshausen,  hat die Kreisverwaltung selbst die
rusung von Kvankenschwesterll tn die Hand genommen, und
dabei narürlich von der Möglichkeit, eine Anzahl Ortschaften
zu einem gemeinsamen Krankenpflegebezirk züsammenzukegen^
Gebrauch gemacht. Das erstere Verfahren empfiehlt sich für
rein evangelische Gemeinden , während die tätige Mitwirkung
oder da? selbständige Vorgehen der Kreisverwaltung dort
Platze sein wird, wo konfessionell gemischte Bevölkerung wohnt.
Auf jeden Fall ist eine straffe Zentralisation dem Werk nur
förderlich, ja das einzige Mittel , um einer nutzlosen und schäd¬
lichen Verzettelung der Kräfte zu steuern.

Eine amtliche Statistik über den heutigen Stand der länd¬
lichen Krankenpflege in unserem Bezirk ist unseres Wissens
nicht vorhanden. Wenn wir den Versuch machen, eine Übersicht
zu geben, so rechnen wir mit der Möglichkeit, daß unsere An¬
gaben ungenau und unvollständig sind und der Berichtigung
und Ergänzung bedürfen . Aber für unseren Zweck kommen
wir doch mit dem uns vorliegenden Material , das wir in dev
Hauptsache Menckes „Statistik der evangelischen Pfarreien'
und Geistlichei, des Konsistorialbezirks Wiesbaden " entnehmen/
nnd so .gut es geht aus anderen Quellen ergänzen , .aus . Den
Eindruck, daß y>ir es mit einem weitverzweigten und blühenf
den Werk der Wohlfahrtspflege zu tun haben , kann auch schon
eine nicht gang pollständige Liste erwecken. Wir halten uns an
die kirchlich: Einteilung ist KreissYnodaMbezirke bezw. Deka¬
nate , lassen dann aber noch eine übersichtliche Zufommest-
stellung nach Kreisen folgen.

Es sind porhariiden im Dekanat KieAenkapf 6 Statt »n; n
mit 8 Schwestern, «iji  Detzrnat Zy »ichetA tztz Statbs <qLn mit 2t;
SchwesteNi, im Dekanat Diez 6 Stationen mit 6 Schilvestern,



tat Dekait tt Glcvdettbach9 Stationen mit 11 Schwestern, int
Dekanat Herbor.lt 11 Stationen mit 17 Schwestern, im Deka¬
nat Hamburg v. 5>. H. 6 Stationen mit 8 >Schwestern, tat Dekr-
nat Idstein 6 Stationen mit 7 Schwestern, tat Dekanat Ktabevz
1 Station mit 1 Schwester, tm Dekanat Langenschtvalbuch
3 Stationen mit 4 Schwestern, im Dekanat Marienberg
7 Stationen mtt 8 Schwestern, tm Dekanat Nassau 6 Stationen
mit 7 Schwestern, tm Dekanat Nastätten 6 Stationen mit
8 Schwestern, im Dekanat Runkel 3 Stationen mit 6 Schwe¬
stern, im Dekanat St . Goarshausen 4 Stationen mit 6 Schwe¬
stern, im Dekanat Selters (Westerwald) 6 Stationen mit
7 Schwestern, tm Dekanat Usingen 8 Stationen mit 12
Schwestern, tm Dekanat Wallau bei Wiesbaden 2 Stationen
mit 3 Schwestern, im Dekanat Wetlbuirg 3 Stationen mit
4 Schwestern, im Dekanat Wiesbaden (Land) 9 Stationen mit
20 Schwestern, zusammen 113 Stationen mit 170 Schwestern.

Wir haben hierbei nur diejenigen Schwestern berücksich¬
tigt , die in der Gemeindekrinkenpflege arbeiten ; die Schwe¬
stern in den Krankenhäusern (Diez ntit 5> Homburg mit 8,
Idstein mit 2, Kirberg mit 2, Langenschtoalbachmit 1, Nassau
mit I, Eins mit 13, Bvaubuch mit 1, WsMmmg ntit
2 Schwestern im Krankenhaus und tat Altersheim ) und die
für Kleinkindersehulen angestellten sind nutzer Ansatz ge¬
blieben.

Ordnen wir die Übersicht nach Kreisen, so haben wir tat
Hinterland (Kreis Biedenkopf mit den Dekanaten Bieden¬
kopf und Gladenbach) 14 Stationen mit 19 Schwestern und im
D i l l kr e i s, der sich mit dem Dekanat Herborn deckt, 11
Stationen mit 17 Schwestern. Da bei den übrigen Kreisen
die Dekanats - und Kre:Sgrenzen nicht zuffammenfallen, son¬
dern oft sehr wirr dnrchei wand erlaufen , geben wir für sie nur
die Zahlen . Kreis Höchst 12 Stationen mit 18 Schwestern,
Kreis Limburg 3 Stationen mit 6 Schivestern, ObarkchnkreiS
5 Stationen mit 6 Schwestern, Obertaunuskreis 11 Stationen
mit 15 Schwestern, Obrrwesterwaldkreis 3 Stationen mit
4 Schwestern, Rherngaukrets 1 Station mit 2 Schwester^
Kreis St . Goarshausen 11 Stationen mit 13 Schwestern, Un-
terlahnkreiJ 11 Stationen mit 14 Schwestern, Untertaunus-
lreis 7 Stationen mit 3 Schwestern, Unterwesterlwalidkrets
4 Stationen mit 6 Schwestern, Kreis Usingen 9 Stationen mit
14 Schwellern , Kreis Westerburg 5 Stationen mit 5 Schwe¬
stern, Kreis Wiesbaden (Land) 10 Stationen mit 21 Schwe¬
stern .*) Die zum Stadtkreis Frankfurt gehörige, mit zwei
Schwestern besetzte Station Rödelheim  können wir hier
füglich beiseite lassen.

Zu einem Vergleich kann man diese absoluten Zahlen
natürlich nicht benutzen; das rst erst möglich, wenn 'inan das
Verhältnis zur Vevölkerungsziffer in Anschlag bringt . Und
zwar wird man sich dabei, da es sich fast überall um Einrich¬
tungen handelt, die von landeskirchichen Organen getragen
werden , auf die Zahl der evangelischen Bevölkerung beschrän¬
ken -müssen. Es kommen dann auf eine Station im Kreis
Biedenkopf 3341 Evangelische, tm Dillkrets 4261 Evangelische,
>m Kreis Höchst 2928 Evangelische, im Kreis Linibuirg 3673
Evangelische, trat Oberlaihnkr-eis 6286 Evangelische, im Ober-
taunuskreis 2183 Evangelische, im OberwesterwaldkreiS 6087
Evangelische, am Rheingaukreis 4351 Evangelische, im Kreis
St . Goarshausen 2339 Evangelische, im Unterlahnkreis 3383
Evangelische, tat Untertaunuskrets 4003 Evangelische, im Un-
terwesterwaldkreis 2236 Evangelische, im Kreis Usingen 1879
Evangelische, im Kreis Westerburg 1439 Evangelische, im
Kreis Wiesbaden (Land) 4322 Evangelische im Durchschnitt«
also auf eine Station 3514 Evangelische. Noch deutlicher wird
das Verhältnis , wenn man nicht die Anzahl der Stationen,
sondern die Zahl der Schwestern zugrunde legt . Es kommen
dann auf eine Schwester im Kreis Usingen 1208 Evangelische,
km Kreis Wistetburg 1439 Evangelische, im Unterwesterwald¬
kreis 1491 Evangelische, tat Obertaunuskreis 1601 Evangeli¬
sche, im Kreis Limburg 1836 Evangelische, im Kreis Höchst
1962 Evangelische, im Kreis St . Goarshausen 1979 Evangeli¬
sche, im Kreis Wiesbaden (Land) 2053 Evangelische, im Rhein-
fgukreis 2175 Evangelische, im Kreis Biedenkopf 2462 Evange-ische, im Unter lahnkreis 2356 Evangelische, tat DillkreiS 2757
Evangelische, im Untertaunuskrets 3502 Evangelische, tat

*) Darunter allerdings die Stationm Arebrich mit 6 und
Schierstem mit 3 Schwestern. Es ist scher fpr schwierig, dis
rein ländlichen Qye sauber auSzussnderst. besonders in der
Nähe der GroßstE

Oberwesterwoldkre-s 4565 Evangelische im OberlahnkreiL 538H
Evangelische, so daß der Kreis Usingen am besten versorgt iH
Währeno der Oberlahnkreis verhältnismäßig die wenigsten
Schwestern hat . Der Durchschnitt beträgt 2461 Evangelisch-
auf eine Sckstvester.

Die Erntehilfe der Städter.
Don gewissen Seiten wird eifrig daran gerarbeitet , di-

Erntehilfe seitens der Städter (Jungmannschaften usw.) ist
die Wege zu leiten . Es ist deshalb vielleicht angebracht, ein*
mal die Frage der Erntehilfe näher zu beleuchten. Es soll
dies ganz objektiv geschehen, niemand zu Leid, nur im allge-
tittinen Interesse . Verfasser stammt vom Lande und hat wäh¬
rend seiner ganzen Jugend in de: Landwirtschaft geholfen-
kennt auch das Leben in der Stadt , darf sich also wohl ein auf
Erfahrung gestütztes Urteil erlauben.

Also die Städter wollen den Bauern bei den Erntg«
arbeiten helfen ! Der gute Wille sei vorausgesetzt. Aber, du
lieber Gott , ist das denn eigentlich so etwas Leichtes, das mau
so mir nichts dir nichts tun kann ? Man gebe einem Städter,
der in seinem ganzen Leben vielleicht noch nicht auf einem
Acker (d. h. zur Arbeit !) gestanden hat , einmal ein landwirt¬
schaftliches „Jnstrirment " in die Hand, mit dem er arbeiten
soll! Ich brauche nur uuf Hacke, Rechen, Sichel, Sense uiibj
dergleichen hinzuweisen . Man betrachte sich doch jemand , de«
zum erstenmal z. B. einen Rechen handhabt ! Eigentlich soll¬
ten die Bauern sich selbst dagegen wehren und sagen : „Finger
davon, das verstehst du nicht". Sie tragen ja durch Jnanz
spruchnahme solcher freiwilligen Erntehilfe selbst dazu bei, daß'
ihre Arbeit zu gering eingeschätzt wird . Was würde der Hand¬
werker usw. in der Stadt dazu sagen, wenn sich ihm bei drin¬
gender Arbeit oder Arbeitermangel junge Leute vom Land?

r Hilfe anbieten würden ! Er würde sich schön dafür be-
nken und mit Recht sagen : „Ihr verderbt mir mehr, als ihr

aut macht." Geradeso ist es aber auch mit der Landarbeft.
Gewiß kann man helfen, aber wie ! Gerade die Handgriffs
(Kunstgriffe !) sind es, die die Arbeit fördern , und die werden
nicht von heute auf morgen , sondern erst durch längeres
Arbeiten erlernt . Und bei wem dies nicht der Fall ist, der rich¬
tet mehr Schaden an und hält die Landleute mehr auf , als
seine Arbeit Nutzen bringt.

Ist so eine allgemeine freiwillige Erntehilfe der Städtet
schon für die Arbeiten an sich nicht durchweg wünschenswert
i.nd vorteilhaft und emvfehlenSwert, so ist dies noch weniger
der Fall für die st ä d t i s che n Helfer selbst. Es täusche sich doch
niemand darin , wie schwer diese Arbeiten sind. Wer sich aber
zur Hilfe anbietet , der muß diese Hilfe auch in
vollem Umfang leisten,  sonst verläßt sich der Land¬
wirt darauf , schlägt vielleicht andere Hilfe aus und — sitzt
nachher auf dem Trockenen, wenn es dem städtischen Helfer
behagt, zu streiken. Dieser Umstand wird sicher in den meisten
Fällen nicht genügend beachtet!

Haben die etwas aufdringlich hilfsbereiten Städter
sich schon einmal vorgestellt, wie unbequem uni»
genierlich eine städtische Einquartierung ist, auch wenn
sie noch so anspruchslos wäre ? Quartier , Essen und der¬
gleichen zu geben, ist in den nreisten Fällen , wo diese Ernte¬
hilfe nötig ist, der Umstände halber doch geradezu unmöglich«
Wer — vielleicht wollen sich die Helfer selbst kochen, oder, wicj
es geplant sein soll, in „einem im Mittelpunkt der gleichzeitigs
in Betracht kommenden Dörfer liegenden Dorfe , von wo sis
täglich zur Arbeitsstelle ausrückert", Quartier nehmen ? Ich
kann mir diese Art Unterkunft und Verpflegung nicht gut vo -̂
stellen. Aber abgesehen davon, bleibt noch das gemeinsam?
Arbeiten im Felde. Bei glühender Sonnenhitze kann und muß
die Bekleidung nuc auf das Allernotwendigste beschränkt seich
und dann denke man sich die alleinstehenden Frauen ring
Töchter in dieser Weise gemeinschaftlich mit den Städtern
arbeiten , und denke dabei auch an die Verrichtung der not-,
wendigsten Bedürfnisse ! Ein sehr wichtiger Punkt ! Unter sich
ist das nicht schlimm, aber bei den Städtern , die sich sonst doch
so oft lustig machen über die Bauern und ihre Gewohnheiten«,
ist das doch wieder was ganz anderes . Verlangen denn abztz
eigentlich die Landleute dtp städtische Hilfe ? Ich habe h!.q
jetzt noch nichts davon gehcht. Oder wo ist eine Familie , hktzi
itzt vorigen Jahre solche Hilfe hatte und dieselbe in dieseUs
Jühre wieder erbäte . Dns wäre interessant zu erfahren , kg



tote viel Fällen dies varkäme. Gewiß haben die Bauern Hille
nötig , aber nach meinen Erfahrungen verzichten sie auf die
Hilfe der Städter . Alle, die ich fragte , wehrten mit Händen
und Füßen und riefen fast entsetzt: „Um Gotteswillen , nur
das nicht, lieber wollen wir Tag und Nacht arbeiten !" Ein
Wandervogel sagte mir dieser Tage noch, daß sie ihre Hilfe
«ngeboten hätten , diese wäre aber abgelehnt worden. Die
Bauern helfen sich gegenseitig, so gut es eben geht, die Alten
werden wieder jung und die Kinder greifen fest mit an, und
wenn dann noch die Urlauber heimkommen aus der Front,
dann wird 's mit Gottes Hilfe und einigermaßen günstigem
Wetter schon gehen. Dagegen wäre es mit Freuden zu be¬
grüßen , wenn der schon gemachte Vorschlag in Erfüllung ginge,
daß die Herrschaften «sw. ihre vom Laude stammenden Dienst¬
boten, die Meister ihre Lehrlinge usw-, so weit dies angängig
wäre , während der Erntezeit beurlaubten . Das wäre auch
richtige Erntehilfe . Diese ganze Art der freiwilligen Ernte¬
hilfe der Städter scheint mir ein Luftgebilde ohne realen Un¬
tergrund . A.

Eine Volksitte im Dienste de; Krieges.
Nach einem alten Brauch durchzieht am dritten Pfingsttag

die Schuch»egend von Rod am Berg  im Taunus mit dem
,.L a n b m ä n n che n“ ine umliegenden Dörfer . Dieses Laub-
männchen ist ein kräftiger , ganz in Laub und Blumen gehüll¬
ter Junge mit einer mächtigen Blätter - und Blütenkrane auf
dem Kopf. Sr ist der Führer der Schar , die er von Haus zu
Haus geleitet mit der Bitte uni Eier und Speck. Die Gaben
der freundlichen Spender werden dann von den Müttern
daheim zu Eierkuchen verbacken und als Höhepunkt des eigen¬
artigen JugendfesteS von den fröhlichen Kindern verspeist.

Sollte das Fest auch in diesem Jahre in derselben Weise
gefeiert werden ? Dazu schienen doch die Zeiten gar zu ernst.
Da ivurde den Kindern von de: Leiterin der dortigen Frauen¬
hilfe der Rat erteilt , Eier zu erbitten tvie bisher , jedoch für
unsere in den Lazaretten liegenden kranken Krieger . Auch
sollten die Kinder im D ' enst des Jnvalidentages der Frauen-
hilfe Postkarten an die Dörfler verkaufen ! Dieser Rat wurde
von den. Kindern mit hellem Jubel ausgenommen und zur
Ausführung gebracht. Und an die Verse anknüpfend, die mach
altem Brinch votn Laubmäunchen von Haus zu»Haus bärge»
tragen wurden , hieß es auch jetzt:

„E :er 'ravS , Eier 'raus , der Korb ist noch nicht voll!"
Daten wurde in einem stimmungsvollen Gedichtchen der Zweck
der Kriegssammlung derrgetan mit dem von allen Kindern
gleichseitig gesptochenen sinnigen Schluß:

„Der Krieger focht fürs Vaterland
Durch seine Heldentaten:
Wir fechten froh mit Mund und Hand
Bei euch für die Soldaten I

Einen solchen Eiersegen wie diesmal hat die Kinde,rsch.rr
imt ihrem Laubmännchen wohl noch nie heimgebrocht. Es
waren nicht weniger als 677 Eier , die zum Teil einer in einem
Kriegslozarett arbeitenden Gemeindeschwester, zum Teil dam
Rassauischen Diakonissen-MutlephanS Paulinenftift  der
Frauenhilfe in Wiesbaden gesandt wurden, das zurzeit in ein
Kriegslazarett verwandelt taarden ist.

Außerdem verkauften die Kleinen in den Dörfern noch für
30 M. Postkarten für den Jnvalidensch .ih der Fvauenhrlfe und
waren von dem Erfolg ihres Festtages so beglückt, daß sie die
Everbuchen darüber gern pa?Außen.

Umschau.
" • Krieg und Aberglaube. Daß der Werglaulbe auch in
unserer aufgeklärten Zeit noch nicht geschwunden sei, das ging
«us den Ausführungen hervor , die im ..Landboten" wiederholt
über diesen Gegenstand gepflogen worden sind. De»r Krieg hat
das aufs ueue bestätigt . Schon bei seinem Ausbruch konnte
man hören, wie hier nnd da über Himmelsbriefe  oder
Schutzbriefe  geredet wurde , die dieser oder jener zu seiner
Sicherheit mitgenommen habe. Doch war die Zahl derjenigen
unter den Beirohnerm das Westerwalds erfreulich .groß, man
kann sagen, es war die Mehrheit , die jenen Brief alvs groben

Schwindel lezeichneten - Leide« jst es mir nicht möglich ge¬
wesen, erneu HrmmÄsbrief zu Gesicht zu bekommen; dafür
wird die Angelegenheit mit zu großer Heimlichreit betrieben.
— Auch die Kettenbriefe,  von denen ja in der Tages-
pvesse wiederholt berichtet wurde, sind auff dem Westerwald
nicht unbekannt geblieben. Die Anregung dazu kam von Sol¬
daten aus dem Felde. Biele Liebhaber scheinen die Briefe
aber nicht gefunden zu haben. —• Anfangs fanden die in der
Presse veröffentlichten Weissagungen  aus den verschiede¬
nen Jahrhunderten eifrige Gläubige . MS aber die Erfüllung
auf sich warten ließ, da schwand der Glaube , und heute würde
eine neue Weissagung Wer das Ende des Krieges kaum uoh
Vertrauende finden . W .-N.

* Schafzucht. Der Krieg hat manche Einrichtung , von der
man :m Lauf der Zeit ob gekommen lvon, wieder ins Leben
geuufen. So hat inan sich in Hachenburg auf die Einträglich¬
keit der Schafzucht besonnen. Eine Anzahl Bürger ist zu einer
Genossenschaftzusammengetreten zum Zweck der Schafhaltung.
Mo« hat einen Hirten gedingt, für den Winter einen Schaf¬
stall erbaut und mit der Stadt einen Bertriag abgeschlossen,
nach welchem die Schafherde auf städtischem Ödland uind auf
GvaAvegen weiden darf . Neben der Wollnutzung lvird das
Fleisch der im Herbst schlachtreifen Schafe in dsr Krisgszeit
nicht ohne Bedeutung sein. Es wäre zu wünschen, »renn das
Beispiel Hachenburgs Nachahmer finden möchte. 8.

* Gartenbau . Die Stadtverivaltung von Hachenburg
hatte ein größeres städtisches Grundstück zur Anlage von
kleinen Gärten ausgelegt , um auch den kleinen Leuten der
Stadt die Möglichkeit zu geben, Gemüse und Frühkartoffeln
selbst zu ziehen. Zur Düngung war der Schlamm aus der
städtischen Kläranlage bestimmt. Das Grundstück wurde mit
einem Zaun u-ngeben, und die einzelnen Gärtchen aber nur
durch schmale Gräben getrennt . Der Versuch ist gelungen.
Die Gnrtenstöcke fanden willige Abnehmer und fleißige Be¬
bauer . Die Gartenfrüchte gedeihen ausgezeichnet und belohnen
den Fleiß der Besitzer. Mögen die Hachenburger Kriegsgärteu
als Denknial des großen Weltkriegs, Nachahmer in anderen
Kleinstädten finden . ' iW.-N.
_ ^ Förderung des Obstbaues. Auch in diesem Jahre zahlt
her N heinaaukreis  wieder eine Prämie von 50 Pf . für
jeden im freien Felde angepflanzten Hochstamm, der aus einer
leistungsfähigen Baumschule bezogen ist. Außerdem vergütet
die Lorcher Gemeinde für gleichseitige Anpflanzung von min¬
destens 20 Bäumen einen weiteren Zuschuß ton 26 Pf ., so
daß sich die Vergütung zufamimen auf 76 Pf . pro Baum stellt.
Anmeldungen müssen bis zum 25. August bewirkt werden,
während die Anpflanzung noch bis zum 20. November er¬
folgen kann.

Volkstümliche Literatur . Echte, volkstümliche Kunst, tief,
gründige Kenntnis der Volksseele und eine tiefe Heimatliebe
stecken in dem kraftvollen Bauernroman „Stiefkinder"
des rheinisch-hunsrückischen Lehrerdichters Fritz Stoffel,
der im Verlag von Franz Moefer Nachf. in Leipzig erschienen
ist. Trefflich hat der Dichter das rauhe Hochland des Hunsrück
in seiner herben Schönheit wiodergegeben. überraschend weiß
er den helläugigen, horten Menschenschlag, der keine Senti-
mentalität kennt, zu charakterisieren, mit liebevollem Verständ¬
nis alte Sitten und Gebräuche zu schildern. Es ist ein Buch
aus dem Volkstum heraus geboren, dos schon allein um seines
erzieherischenWertes willen einen Platz in Lehrer- und Volks¬
bibliotheken verdient. — In dem wieder sehr reich ausge¬
statteten Julihaste der „Bergstadi" (Bergstadtberlag Wilh.
Gottl . Korn. Breslau . Leipzig, Wien) wird der durchaiis eigen,
artige , bis zum letzten Abschnitt fesselnde Roman des Heraus¬
gebers Paul Keller : „Ferien vom Ich" zu Ende geführi . Das
Hefi enthält außerdem zahlreiche erzählende Beiträge und
mit TextbÄdern versehene Artikel, die sich meist auf den
Kriea beziehen. Vier farbige Kunstbestageu und eine Radie¬
rung bilden einen prächtigen Schmuck des vielseitige Unter¬
haltung , Anregung und Belehrung bietenden Buches. — In
dem Buch von Paul Rudloff, „Mit Schipp' und Feder"
(Verlag ton Karl Hause. Berlin 80 . 26) hat ein zu dem
ArmierrmgKkorps der deutschen Armee einberuf-ner Berliner
„Held der Feder " in humoristischer Weise seine Erlebnisse ge¬
schildert. Ist der Ton . der zum Teil im Berliner Dialekt ge¬
halten ist, auch manchmal etwas derbe, so tut das dock der Ge¬
samtwirkung keinen Abbruch. Das Buch eignet sich besonders
zmn Verschicken an Soldaten.

Der Nachdruck der mit einem• verlebenen DeltrSae ist nur mit genauer
Quellenangabe erlaubt, der Abdruck aller anderm Original - Artikel ist
ohne Genehmigung der tzchriMeitung nicht gestattet

Leraütivertlich sür die Schristleilung: tz. Diefenbach iu Wiesbaden. — Druck«nd Verlag der 8. Schellen berochen H°s-Buchdr«ckerct in Wicibaden.
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